
„Und die Mutter blicket stumm auf dem 
ganzen Tisch herum.“ Nun ja, sie sorgt 
sich wegen ihres Sohnes Philipp, der sich 
nicht der elterlichen Vorstellung von Ess­
kultur unterordnen will. Vielmehr gau­
kelt er und schaukelt, trappelt und zap­
pelt – das schreckliche Ende kennen wir. 
Gemeinsam mit den entsetzten, zorni­
gen Eltern schauen wir auf einen leer­
gefegten Tisch als Ergebnis der über­
mütigen Tollerei des hyperaktiven Kin­
des.
	 Aber kann uns Heutige eine leere Tafel 
wirklich schrecken? In jedem Schnell­
imbiss begrüßen uns schmucklose 
Tische, und das notwendige Gedeck er­
scheint in Sekunden vor uns, sobald wir 
uns nur gesetzt und unsere Verzehrs­
absicht bekundet haben. Natürlich wür­
den wir den dann folgenden Akt der Nah­
rungsaufnahme nicht – höchstens mit 
spöttischem Unterton – als „Tafeln“ be­
zeichnen. Dennoch muss dies keinen 
Verlust an Essensfreude bedeuten. Die 
Spannbreite der Bedingungen, unter 
denen wir etwas zu uns nehmen, ist im­
mens. Genauso weit variieren die Ziele, 
die uns zu Essen und Trinken motivieren: 
Trieb uns gestern der Hunger, wünschen 
wir uns heute die genussvolle Verfüh­
rung, und morgen verhilft uns das Busi­
ness Lunch zur Belebung neuer Ge­
schäftsinteressen.
	 Die Esskultur ist im Wandel. Und dies 
nicht nur aus semantischer Sicht, son­
dern auch im praktischen Leben. Die 
Beiträge des vorliegenden Heftes be­
leuchten diese Veränderungen. Gunther 
Hirschfelder widmet sich beiden Aspek­
ten. Zunächst geht er auf die erweiterte 
Bedeutung ein, die dem Begriff Esskultur 
heute beigemessen wird. Sodann be­
schreibt er, welcher Fülle widerstreiten­
der Einflussgrößen unsere Verzehrsge­
wohnheiten unterliegen: Religion und 

Tradition, Mangel und Überfluss, ökolo­
gischen und gesundheitsbezogenen Er­
wägungen.
	 Dieser Übersicht schließt sich Gesa 
Schönberger an und betrachtet, wie sich 
unsere Mahlzeiten in jüngerer Zeit ver­
ändert haben. Wo gibt es noch den „ge­
ordneten“ Familienhaushalt der Vor- und 
Nachkriegszeit – mit klarer Rollenvertei­
lung und pünktlichem Essen mit Anwe­
senheitspflicht aller Angehörigen? Ge­
änderte ökonomische Grundlagen und 
Sozialstrukturen, neue Formen der Spei­
senaufbewahrung und -zubereitung, 
moderne Entwicklungen der Lebensmit­
telindustrie erlauben eine zuvor unbe­
kannte Freizügigkeit in Form, Zusam­
mensetzung und Terminwahl unserer 
Mahlzeiten.
	 Warum aber folgen wir in unserer 
Kostwahl bestimmten Trends und ver­
weigern uns anderen? Thomas Ellrott 
geht dem komplizierten Wechselspiel 
zwischen mehr emotionalen und mehr 
rationalen Verbraucherentscheidungen 
nach. Sein praxisorientiertes Resümee 
macht Mut: Aus tiefgreifenden Analysen 
des Ernährungsverhaltens lassen sich 
Strategien ableiten, mit denen dem epi­
demischen Zuwachs an ernährungsbe­
dingten Gesundheitsstörungen zu be­
gegnen sein wird.
	 Einer derzeit hervorstechenden Ein­
flussgröße auf unsere Kostwahl widmet 
sich Sylvia Pfaff. Sie stellt das Für und 
Wider zum Verzehr ökologischer Lebens­
mittel zusammen und prognostiziert 
eine Ausweitung des Biomarktes.
	 Heutzutage jedenfalls müsste die Fa­
milie des Zappelphilipps keinen Hunger 
leiden: Sollte der Kühlschrank wirklich 
leer sein, bliebe ihr immer noch der Gang 
zum Imbissstand an der Ecke.
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